
Rausfliegen

Jahrelang hatten Demographen eine
schrumpfende Stadt prognostiziert. Jetzt

versprechen neue Zahlen der NRW-Bank
einen regelrechten Boom. Keine Frage: Die
Stadt muss auf die bestehende Wohnungs-
not und den Zuzug mit einem Entwik-
klungskonzept reagieren. Unter dem Stich-
wort Wissenschaftsstadt Bielefeld schießen
seitdem Strategien, Pläne und Visionen ins
Kraut. Eine neue Umgehungsstraße, die
Nordtangente, ein komplett neuer Stadtteil,
Gewerbeflächen, Ansiedlung von Instituten
oder gar eine Ausweitung des Uni-Campus
bis Werther und Steinhagen sind nur einige
Stichworte.

Doch wie stark ist der Boom wirklich?
Die Prognosen gehen weit auseinander.
Während die NRW-Bank bis 2045 von
29.000 Neubürgern ausgeht, kommt die
Demographiebeauftragte der Stadt, Susanne
Tatje, auf deutlich geringere Zahlen. Zu-
sammen mit den Experten vom IT NRW
(früher Landesamt für Statistik) attestiert sie
Bielefeld mit 7.000 Personen im gleichen
Zeitraum ein Wachstum, das deutlich mo-
derater ausfällt.

Bürger machen mobil

Vor allem Bürgerinnen und Bürger der be-
troffenen Siedlungen rund um die Univer-
sität machen sich Sorgen, was aus ihrem
Stadtteil werden soll. 200 von ihnen ver-
sammelten sich Ende September auf Einla-

dung der Initiative ›Bielefeld Natürlich‹ im
Pappelkrug. Die Gruppe unter dem Dach
des Vereins Pro Grün beklagt mangelnde
Information durch die Stadt und hat ange-
fangen, auf eigene Faust den Sachstand zu
ermitteln.

Im Pappelkrug hat niemand etwas gegen
Stadtentwicklung, Campuserweiterung und
Wohnungsneubau einzuwenden. Allerdings
wird eine Bürgerbeteiligung vehement ein-
gefordert und für kleinere Seitenhiebe ge-
gen Verwaltung und Politik ist den Red-
nern Beifall sicher. Aktivist Alexander
Brandt bemängelt etwa, dass Pro Grün aus
Arbeitsgruppen herausgehalten wird. Dabei
ist in dem gemeinnützigen Verein durchaus
Sachverstand versammelt. Auch Vorsitzen-
der Michael Blaschke will die Stadtentwik-
klung nicht bremsen, möchte aber Alterna-
tiven zu übermäßigem Flächenverbrauch
geprüft sehen, etwa die Bebauung der bisher
freigehaltenen Trasse für die Schnellstrasse
B66 n im Bielefelder Osten, die mittlerweile
aus den Planungen gestrichen wurde, oder
die Nutzung von Industriebrachen.

Bei der Stadtverwaltung kann man die
Aufregung nicht recht nachvollziehen. »Bis-
lang ist noch nicht eine einzige Entschei-
dung getroffen worden«, sagt Gisela Bok-
kermann vom Presseamt. Momentan gehe
es nur um langfristige Strategien und Ideen
zur Stadtentwicklung. Nach einem Einstieg
in konkrete Planungen soll es auch eine Bür-
gerbeteiligung geben.

Vorentscheidung 
durch Stadtbahnverlängerung

Zurzeit wird nur über ein konkretes Vor-
haben in den politischen Gremien entschie-
den: Die Verlängerung der Linie 4 vom
Lohmannshof bis zur Dürerstraße / Schloß-
hofstraße. Aber gerade darin sieht ›Bielefeld
Natürlich‹ eine Vorentscheidung. Alexan-
der Brandt kann im Pappelkrug nachvoll-
ziehbar darstellen, dass die zwei zusätzlichen
Haltestellen nördlich der FH und an der
Dürerstraße wenig Sinn ergeben. Einstwei-
len verläuft die neue Trasse weitgehend
übers freie Feld und das derzeitige Fahrgast-
potential rechtfertigt kaum die Baukosten
von etwa 14 Millionen Euro. Sinn macht die
Verlängerung nur, wenn am Ende der
Schloßhofstraße weiter in die Landschaft ge-
baut wird. ›Bielefeld Natürlich‹ befürchtet
daher, dass über die Stadtbahn die Erschlie-
ßung eines Großteils des westlichen Stadt-
randes vorbereitet wird. »Das Argument der
Zukunft wird sein, dass es Bebauung
braucht, um diese im Nachhinein besser aus-
zulasten«. 
Für den Bielefelder Westen heißt das nichts
Gutes. Der Verkehr zur Uni und zu den
westlich gelegenen Wohngebieten verläuft
schon jetzt über die völlig überlastete Sta-
penhorststraße oder eben durch die engbe-
bauten Wohngebiete des Westens, um dann
über die Schloßhofstraße abzufließen. 

Noch mehr Verkehr 
durch den Bielefelder Westen

Ein vernünftiges Konzept für die Verkehrs-
erschließung der neuen Baugebiete gibt es
nicht. Zwar verweist Jens Julkowsky-Kepp-
ler vom Stadtentwicklungsausschuss auf die
gute ÖPNV-Anbindung. Ein Förderpro-
gramm soll zudem den Fahrradverkehr von
derzeit 15 Prozent am Verkehrsaufkommen
auf 25 Prozent im Jahr 2025 steigern. Auch
über einen Fahrradschnellweg zur Univer-
sität denkt der grüne Politker nach. Aber
wohin mit dem restlichen Autoverkehr?
Julkowsky-Keppler kann sich Verkehrslen-
kungsmaßnahmen vorstellen. Das fordern
Anwohner von West- oder Schloßhofstraße
schon lange. So könnte etwa der direkte Zu-
gang von der Ostwestfalendamm-Abfahrt
in die Weststraße gesperrt werden, indem
einfach die Geradeausspur gestrichen wird.
Doch bisher stellte sich die Verwaltung
gegenüber solchen Forderungen stur. 

Boomtown Bielefeld
Die Stadt plant einen größeren Campus und neue Wohnviertel in Uni-Nähe. Das wird Folgen
für den Bielefelder Westen haben, hat Bernhard Wagner herausgefunden
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Ging doch
Vor allem Arbeit und Woh-
nungen halfen bei der Inte-
gration der Flüchtlinge, die
vor 70 Jahren kamen. Seite 7

Geht gar nicht
Das Integrationsgesetz verdient
seinen Namen nicht. Wer mit
Flüchtlingen zu tun hat, gibt
dennoch sein Bestes. Seite 3

Läuft
Ralf Filges lebt Kunst – ob
mit Federn, Sahne oder Tan-
nenzapfen. Über einen rast-
losen Künstler. Seite 5
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Und schwupps! Alles
schon wieder voll mit
Weihnachtszeug: Leb-
kuchen, Printen, Domi-
nosteine – seit Ende
September übrigens.
Durchkonsumieren oh-
ne nach rechts zu schau-
en, durchregieren, Kritik links liegen las-
sen. Beides nach dem Prinzip: Ist ja sowie-
so alles nicht zu ändern. Gegen Krieg in
Syrien geht keiner auf die Straße, gegen
Flüchtende zu viele. So weit, so schlecht.
Große Koalitionen dümpeln, Koalitionen
mit Steigbügelhaltern gestalten auch nicht.
Wenn sie jetzt denken: »Da hat aber einer
seiner schwarzen Ader Zucker gege-
ben...« – Sie liegen nicht falsch. Da ist viel
Zucker im Jahresendgebäck. Und das will
ja weg gegessen sein, bevor der Osterha-
se vom Laster fällt.

Diese ›Viertel‹ kommt fast zuckerfrei da-
her. Ein Schmankerl bescherte uns aller-
dings der Rat der Stadt, der der Hochstra-
ße ihren Namen wiedergab. Aus für Kase-
lowsky (Seite 2), unseren verstorbenen
Kollegen Mario Sarcletti würde es freuen. 

Die Seite 2 widmet sich dem Teichum-
bau im Bürgerpark und der erwarteten
Tempo-30-Zone auf der Stapenhorststraße.
Seite 4 birgt einen Bericht zur Pädagogik
im Naturkundemuseum, die Buchbespre-
chung empfiehlt Neues von Sigrid Lichten-
berger. Aktuelles zum Foodsharing gibt es
auf Seite 6, gleich darunter wird ›Bisela‹
vorgestellt, die Lasteselin unter den Rä-
dern. Ein Flug in 1980er beendet die letzte
Ausgabe des Jahres, gekrönt von einem
Cartoon von Til Mette. Danke! 

Dies ist die letzte Ausgabe der ›Viertel‹
für dieses Jahr. Auf ein gesundes Wieder-
lesen im Frühling! Zuckerfrei ...

Für die Redaktion,

Matthias Harre

Vor 5300 Jahren hat der Mann versucht, ins
Land zu gelangen, vielleicht als Flüchtling:
der Ötzi. Vor 25 Jahren haben sie ihn ge-
funden, als »Frozen Fritz«, doch tatsächlich
ist es ihm wohl gelungen, alle zu täuschen:
Seit Jahren lebt er unter uns! Als Bielefel-
der Sozialpädagogin. Renate Spieker-
mann hat es gestanden: »Ich war Ötzi«! In
ihrem Buch »Botschaft aus dem Eis« (Her-
big F A Verlag, 304 Seiten) offenbart sie
bestürzende Details zur Praxis unkontrol-
lierter Seelenwanderung. Kaum auszuma-
len, wer da alles noch kommen könnte!

Im Gauland
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Dies & Das8

»Ich grüße den Maharishi. Voll des Herzens!«
Mit so viel Begeisterung hat der Yogi auf der
Bühne nicht gerechnet. Er bleibt still sitzen.
In seinem weißen Zopfmusterpullover. In
tiefer Versenkung. Der Herr im Publikum
hat sich wieder gesetzt. Jetzt steht er wieder
auf: »Ich grüße Maharishi Yogi, in all seinem
Licht!« Er setzt sich wieder. Um gleich wie-
der aufzustehen: »Ich grüße Maharishi Yogi
Jehova!« Jetzt zucken die Augen des Yogi
doch ein bisschen. Er sitzt zwischen  bunten
Blumen auf einem sichtlich kostbaren Tep-
pich. Der Herr im Publikum murmelt vor
sich hin. Er trägt einen Mantel, Modell Pfef-
fer-und-Salz. »Auch ich war ein Kind Satans«,
fällt ihm jetzt ein, und er steht auf. »Jetzt ste-
he ich hier, im Licht!« Dabei setzt er sich wie-
der. Der Yogi hat möglicherweise mit vielem
gerechnet. Vor allem mit mehr Zuschauern.
Aber nicht mit Manni. Auch ich hatte nicht
damit gerechnet, ihn hier zu treffen. Bei die-
ser Veranstaltung zur Transzendentalen Me-
ditation.

Pfeffer-und-Salz-Mantel

»Erlernen Sie das Yogische Fliegen«, hatte es
auf dem Plakat geheißen. Ich hatte es mir
interessiert angeschaut. Es war irgendwann
in einem Winter der 1980er Jahre. Ein »ko-
stenloser Vortrag« wurde angekündigt. »20
Uhr im Schlüterhaus«. Fliegen im Schlüter-
haus! Das fand ich ansprechend. Das Schlü-
terhaus sieht auch heute noch so aus, als wür-
de da kaum etwas ins Fliegen geraten. Es steht
an bester Adresse in der Obernstraße, ein
Trutzbau mit neoklassizistischer Fassade, mit
allerlei Verzierungen und einem steinernen
Roland dran, wie der aus Bremen: »Roland
mit dat kruse Haa´«, wie die Ballade von ihm
singt. Schutzheiliger der Hanseatischen Pfef-
fersäcke.
Da ging ich also hin, und um 20 Uhr hatte
sich ein kleines – ein sehr kleines – Grüpp-
chen an einer Nebenpforte in der Neustädter
Straße zusammengefunden. Genau genom-
men standen wir da zu viert, und wir warte-
ten. Nichts passierte. Sehr meditativ. Und
kalt. Da kam noch ein fünfter Interessent.
Der Mann im Pfeffer-und-Salz-Mantel. Den
er trug wie Winterreifen: von Oktober bis
Ostern. Mit seiner Jutetasche. Früher hat er
Plastiktüten dabei gehabt. Aber jetzt war er
sesshaft geworden. Da hat er sich umgestellt.
Sein Beruf war es, zum Stadtbild dazuzuge-
hören. Viele kannten ihn. Vom Sehen. Ich
kannte ihn näher. Lange Zeit hatte er drau-
ßen geschlafen. Im Wald.

Der Mann mit den langen, weißen Haaren
und den Strahlen um die Augen. Er sah so
aus, als würde er stets lächeln. In dem Blick
lag nicht Spöttisches, eher die Gewissheit,
dass alles Weltliche nur milden Spott verdie-
ne. Er habe fern der Menschen gelebt, hatte
er mir mal erzählt. Doch dann sei Gott zu
ihm gekommen. In Gestalt eines Tieres. »Es
war ein Reh. Vielleicht aber auch ein Ratte«,
orakelte er. »Da bin ich zurückgekehrt zu den
Menschen. Selbst, wenn ich den Gestank Sa-
tans aus ihren Garküchen ertragen muss.
Wenn sie Fleisch und Blut kochen.« Sein Lä-
cheln trug dennoch Mildes in die Welt. Als
habe der Mann seinen Frieden gemacht mit
der Welt. Ich ahnte, dass es höchstens ein
Waffenstillstand war.

Ganz in Weiß, mit buntem Schal

Endlich öffnete sich die Seitenpforte und eine
Zahnarzthelferin stand da. Eine zierliche
Frau, ganz in Weiß. Mit buntem Schal. Sie

Erstaunlich, was in den neunzehnhundertachtziger Jahren so alles ging, äh ..., flog. Zum Beispiel für den Frieden. 

Eine wahre Geschichte von Bernd Kegel

ließ sich nichts anmerken. Dass sie vielleicht
mit mehr Interessenten gerechnet hatte. Das
konnte ich ihr anmerken. Doch engelsgleich
geleitete sie uns die Treppen hinan: über
schweren Marmor, am edle Hölzer- und ver-
goldeten Geländer vorbei. Manni schnaufte
arg und hielt den Verkehr ein bisschen auf.
Aber dann erreichten wir doch den Saal oben
unterm weiten Dach, der mit Dutzenden
von Stühlen bestellt war, mit riesigen Grün-
pflanzen dazwischen und Mikrofonständern
für das Publikum. Das waren wir.

Einige von uns verkrümelten sich in den
Stuhlreihen. Ich setzte mich vorne hin. Man-
ni kam in meine Nähe. Aber etwas entfernt;
schob seine Jutetaschen unter den Stuhl und
begab sich in eine kontemplative Wartehal-
tung. 

Ich sah mir die Bühne an. Da war noch nie-
mand. Da lag der Teppich, da standen die Va-
sen und die Blumen standen da. Und das
Flipchart. 

Schließlich traten drei Figuren auf die Büh-
ne. Ein Mann in Yachtbesitzeroutfit. Selbst
die Schuhe waren blütenweiß. Er setzte sich
nach vorne. Zwei Frauen, ganz in Weiß, gin-
gen in den Schneidersitz. Hinter ihm. Dann
passiert erst mal wieder gar nichts.

»Yogi Maharishi hat uns eine Weltverbes-
serungstechnik geschenkt, und die wollen
wir heute Ihnen schenken!«, hob plötzlich

der Mann in Weiß an zu sprechen, so dass ich
mich erschrak. Eine der Frauen erhob sich
und schritt zum Flipchart. »An der Quelle des
Geistes, im Ozean«, sprach der weiße Herr,
und die Frau beschrieb mit quietschendem
Edding eine Wellenlinie auf das Papier des
Flipcharts, »sind wir alle miteinander verbun-
den«. Die Frau zeichnete blaue Tropfen, rote
Pfeile; Pfeile rauf, Pfeile runter. »Etwas sche-
matisch«, dachte ich. Doch die Rede ging
von »geistiger Gesundheit« und »von mess-
baren Hirnentwicklungen«. – »Der schnellste
Weg zu einer besseren Welt«, erklärte der
Yogi: »Der Geist ist still. Ganz still!« Nur
Manni war nicht still.

Blaue Tropfen, rote Pfeile

Die Begeisterung ging mit ihm durch: »Das
höhere Selbst«, rief er und erhob sich. Der
Yogi ließ nicht locker: »Beim Yogischen Flie-
gen gerät das Gehirn in tiefste Ruhe, doch
der Körper bleibt aktiv«, erklärte der Yogi.
»Es kommt zum Yogischen Fliegen« – »Das
bringt Harmonie in unsere Gesellschaft!«,
sagte der Yogi. – »Dann wird dein Frieden
wie ein Strom und deine Gerechtigkeit wie
die Meereswellen«, fügte Manni hinzu. – »So
erreichen wir, dass Kriminalität und Krank-
heit abnehmen!«, meinte der Yogi, und Man-
ni sprach: »Wenn ihr euch von Blut und Er-

würgtem fern haltet, so bleibt ihr gesund!« 
An dieser Stelle geriet das lustige Hin und
Her der Glaubenssätze ein wenig in Unord-
nung. Eine leichte Disharmonie schlich sich
ein. Manni schien das entgangen zu sein.
Doch da öffnete sich eine Tür im Hinter-
grund der Bühne. Aus einem Hinterraum
quollen weiß gekleidete Herren hervor. Ein
bisschen wirkte das wie eine Szene aus einem
Edgar-Wallace-Film: Wenn die Wärter kom-
men. Sie hielten entschlossenen Schrittes auf
Manni zu und erklärten ihm, dass er sich ent-
fernen möge. Bevor sie es täten. 
Da stand ich auf und sagte: »Wenn der raus
fliegt, dann fliege ich gleich mit! Dann kön-
nen Sie…« Weiter kam ich nicht. Jetzt kamen
die Herren auch auf mich zu und für kurze
Zeit störten wir gemeinsam die Harmonie.
Ich wehrte mich nicht allzu doll, fand aber ins
Fliegen. Ich flog raus. Yogisches Rausfliegen. 

Was sich noch weiteres im Saal abspielte,
blieb mir unbekannt.

Ich fand mich mit Manni in der Kälte des
späten Abends wieder. Manni brabbelte vor
sich hin, wirkte aber wie ein Mann in voll-
kommener Harmonie mit sich selbst. Er ver-
abschiedete sich in die Dunkelheit der Win-
ternacht hinein. Wobei ich mich nicht wun-
dern würde, wenn er nach Hause geflogen
wäre.  

›Yogisches Fliegen‹
Transzendentale Meditation (TM) ist der
Name einer 1957 von dem Inder Maharishi
Mahesh Yogi gegründeten ›Geistigen Er-
neuerungsbewegung‹. Eine der Techniken
der TM, das ›Yogische Fliegen‹, soll den
Ausübenden in die Lage versetzen, frei zu
schweben. Bei den meisten Anwendern
kann man nach Angaben des Anbieters re-
gelmäßig das erste beschriebene Stadium
– Hüpfen – beobachten. Schwebezustände
der weiteren Stadien (Schweben und Flie-
gen), die gegen die üblichen Gesetze der
Physik verstoßen würden, konnten bisher
nicht demonstriert werden. (Quelle: Wiki-
pedia)

Til Mette, gebürtiger Bielefelder, zeich-
net, seit er einen Stift halten kann. Der
Mitbegründer der taz Bremen lebte 14
Jahre in New York und New Jersey und
mittlerweile in Hamburg. Zu seinem
Sechzigsten hat er uns den ›Fliegenden
Yogi‹ überlassen. Danke, Til! 

Yogisches Rausfliegen
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